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Kommunikation 

Verhalten vs. Kommunikation 

• Verhalten: Jede Regung eines Lebewesens 

• Kommunikation (weite Auffassung): Im Rahmen des Verhaltens werden Reize (Tiere) oder 
Symbole (Menschen) übermittelt 

• Kommunikation (enge Auffassung): Zwischenmenschliche Kommunikation, = soziales Handeln 

• Charakteristika: Bezug auf  andere Menschen, (meist) intentional, sinnhaft, 
symbolvermittelt, prinzipiell „verstehbar“, interessensgeleitet, medienvermittelt 

• Soziales Handeln (Weber, 1964): intentional, sinnhaft, aufeinander bezogen 

• Ziel: Übertragung von Botschaften, Artikulation von Bedeutung, Verständigung 

Kommunikation vs. Soziale Interaktion 

• Kommunikation: Im Vordergrund steht: Informationsvermittlung (Zeichen, Symbole) & 
Mitteilungscharakter (Sender_in übermittelt Botschaft an Empfänger_in) 

• Arten: uni-direktional, bi-direktional 

• Soziale Interaktion: Aufeinander bezogen, wechselseitige Berührtheit, ist immer sinnhaft.  

• Ablauf: A kommuniziert mit B (aktives Handeln) B gibt Rückmeldung, das beeinflusst 
wieder A der dann wieder kommuniziert, was wiederum B beeinflusst, … 

• Kennzeichen: Aufeinander bezogen, Alle Sinne einschließend, immer sinnhaftes Handeln 

• Das Handeln des einen ist durch die Wahrnehmung des anderen vermittelt 

• Einfluss nimmt auch die Identität (Gedanken, Gefühle, Erfahrung, Absichten) 

• Nachricht muss Encodiert (und Decodiert werden) 

Kommunikationsmodell nach Shannon-Weaver (1948) 

• Aufbau: Mitteilung wird von der Informationsquelle an den Sender übergeben und als 
Signal an den Empfänger geschickt, der die Nachricht an das Ziel weitergibt. Am Weg 
können Störquellen das Signal stören. 
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• Charakteristika: Sehr Mathematisch & Technisch (Signalübermittlung), scheinbar 
eindimensional, unidirektional, Inhalte sind egal, ignoriert Kontext und alles menschliche 

• Vernachlässigt: Wechselseitigkeit, Motive / Affekte, spezifische Situationen, 
Rahmenbedingungen (institutionell, organisatorisch, gesellschaftliche), Codierungs- und 
Decodierungsprozesse 

Erweitertes Kommunikationsmodell nach Wodak (1989) 

• Kontext: Das Modell wird um einen situativen Kontext und Soziale Normen erweitert 

• Codierung: Beim Senden und Empfangen der Nachricht wird zusätzlich encodiert bzw. 
decodiert. Das bedeutet: Die Bedeutung der Nachricht wird auf  Zeichen abgebildet. 

• Sender_in und Empfänger_in brauchen einen Gemeinsamen Zeichenvorrat (Code) 

• Das Signal wird über ein Medium übertragen. Das erlaubt die Überwindung von raum-
zeitlichen Distanzen 

Pragmatische Kommunikationstheorie nach Watzlawik (1969) 

• 1. Man kann nicht nicht kommunizieren: Menschliches Handeln ist immer soziales Handeln ist 
immer Kommunikation 

• 2. Inhalts- und Beziehungsaspekte in der Kommunikation: Organisiert symbolvermittelten 
Austausch sowie Beziehung der Beteiligten. Wie soll der_die andere meine Botschaft 
verstehen? 

• Eisbergmodell: Inhaltsebene ist sichtbar, aber Beziehungsebene und affektive Ebene 
(Gefühle, Ängste) spielen auch eine große Rolle, auch wenn sie nicht sichtbar sind 

• 3. Verbale und nonverbale Kommunikation: verbal = diskursive Symbole, nonverbal = 
präsentative Symbole. Beide aber konnotativ 

• Ergänzung durch Habermas: Selbstinterpretationsfähigkeit natürlicher Sprache 

Bedeutung 

• Interpretation: In den Kommunikatonsspiralen fehlt noch etwas: Durch meine 
Wahrnehmung wird mein weiteres Handeln nicht direkt beeinflusst, sondern die 
Wahrnehmung muss zuerst interpretiert  werden (Was ist die Bedeutung für mich?) 

• Situationsdefinition: In den Kommunikatonsspiralen fehlt noch etwas anderes: Die aktuelle 
Situation, in der ich mich befinde 

• Kontextabhängig, Kulturbedingt, basiert auf  meiner Lebenserfahrung 

• Nicht eindeutig definiert, Bedeutung von einem Ding ist nicht für alle Menschen gleich 
(„Wesenheit“ der Dinge) 

• Decodierung ist nicht gleich Encodierung (da u.u. unterschiedliche Bedeutung) 
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• Bedeutung bezieht sich immer auf  kulturelle Einheiten, erwachsen aus dem sozialen 
Handeln. Bedeutung ist keine „Wesenheit der Dinge“ 

• Konnotationen: Einem Begriff  wird eine Zuschreibung gemacht. 

• Beispiel: Zucker ist tödlich, aber Cyclamat ist gesund. Das sind Zuschreibungen die 
nicht naturgegeben sind 

• Ideologische Funktion der Botschaft: Legt eine bestimmte „Leseart“ fest.  

Störungen der Kommunikation 

• Double bind: Beispiel: „Wasch mir den Pelz, aber mach mich nicht nass“. Zwickmühle 

• paradoxe Handungsaufforderungen: Hebt definierte Kommunikationssituation (Oft Humorvoll) 

• Versuch, nicht zu kommunizieren: Beispiel: unangenehme Lift-Situation 

Alltagswissen & Alltagskommunikation nach Garfinkel (1978) 

• Gelegenheitsausdrücke: Sinn ist abhängig von persönlichen Ansichten, Situation und 
textlichem Kontext 

• Indexialische Ausrücke: Bedeutung ist eng an Kontext gebunden (Beispiel: gestern, dort, …) 

• Unaufhebbare Vagheit von Ausdrücken: Alltagskommunikation ist nie eindeutig. Beispiel: Ich 
liebe dich! 

• Unterstellung von Sinnübereinstimmung: Annahme: Sprechende und Hörende glauben 
voneinander, dass sie den intendierten Sinn der Botschaft auf  gleicher Weise auffassen, 
was natürlich meistens nicht der Fall ist (= Missverständnisse) 

Metakommunikation 

• Kommunikation über Kommunikation 

• Ziel: Verkleinert den binden Fleck 

• Beispiel: Feedback 

• Regeln: beschreibend, konkret, angemessen, brauchbar, erbeten, zum richtigen Zeitpunkt 

Geltungsansprüche der Kommunikation nach Habermas und Raulet 

• Müssen von allen Beteiligten für erfolgreiche Kommunikation anerkannt und umgesetzt 
werden 

• Verständlichkeit: Alle Beteiligten verwenden den selben, entschlüsselbaren Code 

• Wahrheit: Der besprochene Sachverhalt ist wahr 

• Wahrhaftigkeit: Die geäußerten Absichten entsprechen der echten Intention 
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• Richtigkeit: Die Kommunikation ist in dem jeweiligen institutionellen und situativen 
Kontext angemessen (Gemeinsam geteilte soziokulturelle Normen werden eingehalten) 

Semiotik (Umberto Eco) 

• Lehre von den Zeichen 

• Jedes Zeichen hat drei Dimensionen:  

• 1. Syntaktische Dimension: Relation zwischen den Zeichen (Grammatik) 

• 2. Semantische Dimension: Bedeutung der Zeichen (Kulturelle Einheiten) 

• 3. Pragmatische Dimension: Gebrauch der Zeichen 

• Triadische Relation von von Zeichen:  

• Signifikat: Vorstellung, Begriff  (Kulturelle Einheit) [Beispiel: Wort mit 5 Buchstaben, Holzplatte 
mit 4 Beinen, Runde Platte mit 1 Fuß] 

• Anderes Beispiel: Zuordnung der Farben zu Lichtwellen-Spektren 

• Signifikans: Kollektives Lautbild, Zeichen im engeren Sinn [Beispiel: /tiš/] 

• Referent: Worauf  verweist das Zeichen? Objekt in der Welt [Beispiel: (Ein echter Tisch)] 

• Zeichen: Etwas, das für etwas anderes steht 

• Vehikel für die Vorstellung von Gegenständen, und NICHT Stellvertretung von Dingen 

• Reiz: Steht nicht für etwas anderes, löst etwas unmittelbar hervor 

Natürliche vs. Konventionelle Zeichen 

• Natürliche Zeichen: Wird als etwas anderem vorangehend wahrgenommen 

• Beispiel: Rauch und Feuer, Bratenduft und Braten 

• Bestandteil einer konkreten Situation, Sender ohne Intention, Ortsgebunden 

• Konventionelle Zeichen: Bedeutung besteht aus dem sozialen Konsens 

• Beispiel: Einhorn, Kreuz, EU-Flagge, … 

• Hängt mit sozialen Gruppen und Sprachen zusammen 

• Können auch in Situationen verwendet werden, wo der angezeigte Gegenstand nicht 
anwesend ist 

• Sind entweder historisch tradiert oder explizit vereinbart 

• Anderes Beispiel: Rattenberg ist eine Stadt (Obwohl nur 434 Einwohner_innen), Traun 
war lange ein Dorf  (Obwohl 21.215 Einwohner_innen), weil es festgelegt wurde 

• Signalsystem nach Pawlow: 

• Natürliche Zeichen = 1. Signalsystem (Direkte Sinnliche Erfahrung) 
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• Konventionelle Zeichen = 2. Signalsystem (Können Zeichen 1. Ordnung vertreten, 
indirekter Verweis auf  physische Wirklichkeit durch Symbole) 

Ikonische Zeichen 

• Entsprechen scheinbar einem realen Objekt, sind aber NICHT natürlich und keine 
exakte Abbildung. 

• Scheinbare Ähnlichkeit kommt von kollektiven Wahrnehmungsmustern 

• Sie sind nicht ähnlich wie der Gegenstand, sondern die Gemeinsamkeit wird erst durch 
die Benutzer_innen hergestellt 

• Ob ikonisch wahrgenommen, hängt ab von: Wahrnehmungsmuster, 
Abbildungskonventionen, Erfahrungen 

Sprache 

• Sprache = System signifikanter Symbole 

• System signifikanter Symbole: Rufen bei mehreren Interaktionspartner ähnliche Vorstellungen 
hervor 

• Zweck:  

• Vermittlung & Weitergabe von Wissen (soziales Erbe) 

• Organisation menschlicher Gruppen (Gemeinsame Ziele definieren, Verfahrensweisen 
diskutieren, Einigungsprozess) 

• Nachdenken und Reflexion (Ermöglicht: Handlungsalternativen) 

• Perspektivenwechsel (Ermöglicht: Interpersonales Verstehen) 

• Selbst-Reflexion (Ermöglicht: Entwicklung von Identität) 

• Kontinuität in Raum und Zeit 

• Sprache und Macht:  

• Sprache ist Teil des sozialen Erbes, wird durch sozialer Interaktion erworben 

• Entstehung: Mensch » Erfahrung » Begriff  » Symbol » Sprache (geht dann aber im 
Kreislauf  wieder weiter » Erfahrung » Begriff  » …) 

• Intersubjektivität: Herstellung einer gemeinsamen Wirklichkeit 

• Sprache & Schicht:  

• Restringierter Code: Kurze einfache Sätze, rithualisierter Stil 

• Elaborierter Code: Komplexe Sätze, Kausalbeziehungen 

• Defizithypothese [VERALTERT]: Unterschicht spricht nicht so elaboriert, muss durch 
Erziehung aufgeholt werden 

FRANZ WILDING "5



• Differenzhypothese: Schichten sprechen mit unterschiedlich. Jede dieser Sprachen hat aber 
ihr Recht. Und Vor- und Nachteile. 

• Unterschiedliche Sprachen ermöglichen Unterschiedliche: Sprachverhalten, 
Wahrnehmungsstrategien, Planungsstrategien, Situationsbewältigungen 

Typen des Erfahrungserwerbes 

• 1. Vererbung: Genetisch codiert, angeborene Reflexe (Bsp.: Pflanzen) 

• 2. Anpassung: Anpassung an Lebensbedingungen, individuell gelernt (Bsp.: Hundedressur) 

• 3. Aneignung: Aneignung der Umwelt über Symbole, Weitergabe von Erfahrung möglich 
(Bsp.: Sprache). Soziales Erbe kann weitergegeben werden. » Vergleich: Konventionelle Zeichen 

• Unterscheid Mensch — Tier:  

• Tier nimmt die Umwelt unmittelbar wahr 

• Mensch interagiert mit Natur über Symbole (Bsp.: Wir sehen einen Baum, aber nehmen 
das Signifikat [Baum, Eiche, …] wahr) 

Konnotativ vs. Denotativ / Diskursiv vs. Präsentativ 

• Konnotativ: Alle Bedeutungen, die mit einem Symbol verbunden sind und mitschwingen 
(Summe aller Bedeutungsgehalte innerhalb einer Kultur) 

• Beispiel: Polizist = Strafender, Ungerecht, Brutal, Helfer, … 

• Denotativ: Bedeutung des Zeichens im engsten Sinn (denotativ = festgelegt) (Unmittelbare 
Bezugnahme in einer bestimmten Kultur) 

• Beispiel: Polizist = Angehöriger der Polizeit 

• Diskursive Symbole: 

• Permanente Bedeutungseinheiten 

• Können zu größeren Einheiten verbunden werden 

• Festgelegte Bedeutung 

• Hintereinander gereiht 

• Konnotationen sind allgemein (Beispiel: Wo ich hinschaue oder wo ich stehe, hat keinen 
Einfluss auf  die Bedeutung) 

• Präsentativ:  

• Unpräzise, vieldeutig 

• Anschauungsnahe (Sinnlichkeitsnah) 

• Kontextabhängig (Wird erst durch die Bedeutung des ganzen verstanden) 

Kultur 
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• = alles, was von Menschen hervorgebracht wurde 

• Beispiel: Kunst, Text, Bilder, Alltagsgegenstände, Infrastruktur 

• Kulturelemente:  

• Haben Bedeutung 

• Sind Symbole (Beispiel: Sprache [diskursives Symbol], Beispiel Stuhl [präsentatives 
Symbol]) 

• Kulturelle Einflüsse:  

• Depth-of-field-perception (Tiefenwahrnehmung ist nicht natürlich wahrnehmbar, 
sondern muss gelernt werden) 

Situation 

• = Bezugsrahmen für die Interpretation von menschlichem Handeln 

• Situationsdefinition: Handlungen & Soziale Interaktion erfolgt immer in einer Situation 

• Kein rationales, bewusstes Definieren 

• Ist aber nicht beliebig 

• Basiert auf  bisheriger Lebenserfahrung 

• Interaktionspartner können unterschiedliche Situationsdefinitionen haben 

• Machtfrage: Wer setzt seine_ihre Situationsdefinition durch? 

• => Totale Institutionen: Geben Situationsdefinition vor, individuelle SD spielt keine 
Rolle. Beispiel: Militär 

• Elemente der Situation:  

• Bedürfnisse der Interaktionspartner 

• Wechselseitige Erwartungen 

• Soziale Interaktion & Handlungen 

• Gesellschaftliche Faktoren (Wenn symbolisch in der Situation präsent. Beispiel: Kreuz 
im Klassenzimmer) 

• Dinge und Artefakte 

• Interpretationsprozess: Elemente der Situation werden durch die Situationsdefinition mit 
Bedeutung für die soziale Interaktion versehen  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Medien 

Funktionen der Medien 

• Organisation, kommunikativem Austauschs 

• Verständigung 

• Soziale Organisation von Gemeinschaften & Gruppen 

• Kulturelle Reproduktion 

• Für Menschen: Erfahrung der Welt 

• Bildung von Öffentlichkeit 

Medieneinteilung nach Pross 

• Primäre Medien: Kein Gerät zwischen Sender_in und Empfänger_in (Beispiel: Face-2-Face) 

• Sekundäre Medien: Gerät wird nur bei Produktion (bei Sender_in) verwendet (Beispiel: Buch) 

• Tertiäre Medien: Gerät wird bei Produktion und bei Konsum verwendet (Beispiel: Telefon) 

Technische Medien 

• Generalisierte Form der Kommunikation: Entlastet analoge Verständigungsprozesse, ersetzen 
zwischenmenschliche Prozesse aber NICHT 

• Evolutionäre Fortsetzung: Schrift » Druckerpresse » elektronische Medien (Entbindung der 
sprachlichen Interaktion aus ihren raumzeitlichen Beschränkungen) 

• Doppelcharakter der Technik:  

• Technik ist Medium (Strukturierende Funktion, Vermitteln zwischen Menschen und 
äußere Wirklichkeit) 

• In der Kommunikationsspirale tritt die Technik zwischen Mensch und Wirklichkeit 

• Technik ist Kulturelement (Symbolische Bedeutung, Kontextabhängig und Kulturbedingt) 

• Manche Phänomene lassen sich mit dem einen, manche mit dem anderen erklären 

• Vergleichbar mit Licht (Licht als Welle und Licht als Teilchen) 

• Beide Charaktere sind gleichzeitig vorhanden, Technik hat also immer eine symbolische 
Bedeutung (als Kulturelement) und eine strukturierende Funktion (als Medium) 

• Beispiel Telefon (Bedeutung):  

• Bei der Erfindung: Beweis einer physikalischen Idee 

• Am Anfang: Quasi-Radio, Informationstransport in eine Richtung 

• Jetzt: Instrument der Zweiweg-Kommunikation 
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• Strukturierende Funktion: Enthierarchisierung, Demokratisierung der Gesellschaft 

Medienanalyse 

• 1. Symbolische Bedeutung: Verschiedene Nutzungsarten und Gebrauch, Faszination 

• 2. Strukturierende Funktionen: der Medien 

• 3. Inhalte der Kommunikation: Die über die Medien kommuniziert werden 

• Beispiel: Fernsehen  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Portfolio 

Verwendungsweise des Telefons 

• Nutzung, militärisch: Problem: Telefon entsprach nicht der „militärischen 
Kommunikationsstruktur“. Nicht so fixiert wie schriftlich sondern flüchtig. Keine so 
direkte Autorität wie Face-2-Face 

• Nutzungsunterschiede USA / Deutschland: Hat sich in den USA früher durchgesetzt weil: 
Größere Distanzen zu überwinden waren, andere Kommunikationsform (Nicht so von 
Standesunterschiede geprägt wie in Deutschland) 

• Verwendungsweisen: Zunächst nur Unidirektional verwendet, da telefonieren damals nicht 
privat (sondern in größeren Räumen mit anderen Menschen) war und weil das 
Bürger_innentum nicht kommunizieren wollte, da Standesunterschiede verschwinden. 
Deswegen Nutzung eher als Radio-Ersatz (Opern-Übertragung, Live-Berichterstattung, 
Anweisung an Dienstpersonal weitergegeben, Logistik). 

• Unidirektional vs. Bidirektional: Unidirektional: Nur in eine Richtig kommunizieren, 
Bidirektional: In beide Richtungen kommunizieren 

• Warum erst so spät für private Nutzung: Kanalkapazitäten, Angst vor Kontroll- und 
Standessichtbarkeitsverlust, zunächst keine Notwendigkeit 

• Nutzung & Verwendung des Smartphones 

Medienwirkungsforschung 

• Black-Box-Modell: Modell zur Vereinfachung von Input-Output-Zusammenhängen eines 
Organismus, dessen innere Funktion nicht bekannt sein muss. 

• Beispiel: Instinkt-Theorie-Ansatz (Input = äußerer Stimuli, Output = Reaktion, innere 
Funktion: Instinkt), 

• Darauf  aufbauend: Stimulus-Response-Theorie: Durch Medien (bis hin zu Propaganda) bei 
den Menschen ein Verhalten hervorrufen 

• Kritik: Black-Box-Modelle funktionieren, wenn die Organismen uniform sind (die innere 
Funktion also deterministisch von Input zu Output führt). Menschen sind aber viel 
komplexer und funktionieren nicht alle gleich. 

• Uses-and-Gratification-Ansatz: Nutzen- und Belohnungsansatz. Aktives Publikum wählt 
Massenmedien nach persönlichen Interessen, Standpunkten und Bedürfnissen aus. 

• Kritik: Untersucht nur persönliche Selektion von Medien, nicht aber Auswirkung auf  die 
Gesellschaft. Darüber hinaus: Theorielosigkeit, da zu stark vereinfachend und 
Konsument_innen sind in der Realität nicht 100% mündig und informiert um zu 
Entscheiden. 
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• Theorie des „aktiven Publikums“: publikumszentriertes Modell, Publikum sind kein passiver 
Part, sondern handeln intentional bei Auswahl, Gebrauch und Bewertung von Medien. 

• Medienzentriere Betrachtungsweise: Im Gegensatz zur Theorie des „aktiven Publikums“ werden 
hier die Sender_innen in den Mittelpunkt gestellt.  

• Verstärkungshypothese: Alternativer Ansatz zu Stimulus-Response. Massenmedien können nur 
bestehende Einstellungen und Meinungen verstärken, oder dort beeinflussen, wo noch 
keine fest Meinung besteht, aber Menschen nicht beliebig umpolen. 

• Kritik: Langzeitfolgen nicht so wirklich untersucht (z.B.: Ob Fake-News nicht schon über 
einen großen Zeitraum Menschen stark beeinflussen kann) 

• Universell gültige Wirkung?:  Sozialwissenschaftliche Theorien sind immer nur auf  eine 
Gruppe von Menschen in einer gewissen Zeit gültig, also nie universell. 

Emanzipatorischer Mediengebrauch 

• Distributionsapparat vs. Kommunikationsapparat: Brecht spricht das Problem der 
Unidirektionalität des Radios an, wo Informationen von einer zentralen Stelle an alle 
Menschen ausgesendet werden. Es gibt kein Feedback und keine Interaktion. Er wünscht 
sich einen Kommunikationsapparat, damit Rückmeldung und Diskussion unter den 
Hörer_innen möglich wird.  

• Machtfaktor: Gäbe es einen Kommunikationsapparat, hätten die Menschen Macht, da sie 
sich organisieren und austauschen könnten. Ansonsten liegt die Macht bei den 
Sender_innen.  

• Starre Rollen: Unidirektionalität führt dazu, dass die einen „lehren“ und die anderen nur 
„belehrt werden“. Brecht wünscht sich eine Auflockerung dieser starren Rollen.  

• Emanzipatorischer Mediengebrauch: Benutzer_innen der Medien sollen durch den Gebrauch 
der Medien zu mehr Freiheit (Information, politisch, ökonomisch).  gelangen.  

• Emanzipatorischer Akt: Befreiend, aus einer unterdrückten Position, selbstbestimmt heraus 

• Medien: Unidirektionale Kommunikation ist nicht emanzipatorisch, bidirektionale 
Kommunikation ist die Vorraussetzung. Problem: kapitalistische Marktmechanismen, 
die freie Entscheidung nur scheinbar erlauben.  

• Repressiver Mediengebrauch: Zentral gesteuertes Programm, Ein_e Sender_in, viele 
Empfänger_innen, Isolierte Individuen, Passives Konsumverhalten, 
Entpolitisierungsprozess, Produktion durch Spezialist_innen, Kontrolle durch 
Eigentümer_innen oder Staat 

• Emanzipatorischer Mediengebrauch: Dezentrale Programme, Empfänger_innen = 
Sender_innen, Mobilisierungsmöglichkeit der Massen, Interaktion der Teilnehmer_innen, 
Politischer Lernprozess, Kollektive Produktion, Gesellschaftliche Kontrolle durch 
Selbstorganisation 
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Filter Bubbles & Echo Chamber 

• Filter Bubble: „einzigartiges, persönliches Universum an Informationen“. Bubble stellt sich 
durch die Entscheidung von Algorithmen zusammen, die glauben zu wissen, welche 
Informationen für mich relevant sind.  

• Probleme: 

• Ich bekomm nur das was ich sehen will, aber nicht was ich sehen sollte 

• Es fehlt Journalismus, wenn nur ein Algorithmus die Informationen auswählt 

• Ich gewöhne mich daran, Informationen persönlich aufbereitet zu bekommen 

• Echo Chamber: meiner Echo Chamber höre ich nur meine eigenen Meinungen und keine 
Gegenargumente.  

• Filter Bubbles vs. Echo Chamber: Sehr ähnlich. Echo Chamber eher Meinungen, Filter 
Bubbles eher auch Newsartikel. Echo Chamber lässt eher nix von Außen rein. Filter 
Bubble schon, aber halt gefiltert 

• Republik vs. direkte Demokratie: Meinung der Bevölkerung kommt nicht direkt in Gesetze und 
politische Entscheidungen, sondern zuerst durch eine Art Filter (Politiker_innen) damit 
populäre Meinungen und Vorurteile nicht leichtfertig gemeinschaftliche Güter (wie zum 
Beispiel die freie Meinungsäußerung) in Gefahr bringen. 

• Deliberation: „Überlegte Demokratie“: Bevölkerung ist gut Informiert, Politiker_innen 
müssen sich ihnen gegenüber rechtfertigen. Bevölkerung hat keinen direkten Einfluss auf  
Gesetze, sondern es gibt eine „überlegende Ebene“ (Politiker_innen) dazwischen, die die 
Meinung der Bevölkerung bedacht in Gesetzt überbringt.  

• Personalized Recommendations: Sind eine Filter Bubble.  

• Human gatekeepers vs. algorithmic gatekeepers: Human gatekeepers: Journalist_innen.  

• Gute Journalist_innen versuchen hier ein möglichst objektives Bild der Welt darzustellen 
und die Konsument_innen nicht zu beeinflussen, sondern zu informieren. 

• Algorithmen sind weder ethisch oder moralisch motiviert und haben auch kein Interesse 
daran haben, die Menschen mit (für die Demokratie) wichtigen Informationen zu 
versorgen. 
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